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dafs nach unserer ansieht zwar ein ersatz sehr richtig angenom- 
men wird, wenn bei ausfallenden consonanten, besonders aber 
vor ursprünglicher position, der unmittelbar vorausgehende vocal 
gedehnt wird, dafs uns aber ein solches freies spiel der laute, 
wie es herr Döderlein annimmt, der Wahrscheinlichkeit in hohem 
grade zu ermangeln scheint; offenbar hat hier die lust des Ver- 
fassers eine einmal gefafste ansieht mit allen mittein der gelehr- 
samkeit und des Scharfsinnes durchzuführen denselben oft irre 
geführt, wovor ihn ein umfassendererblick in die werkstätte der 
sprachen überhaupt leicht hätte sichern können. 
(Fortsetzung folgt ) 

H. Schweizer. 



Köne, werthung der fremdwörter in der deutschen spräche. 

(72 s. in 4. Münster 1849.) 

Ein mit eifer und begeisterung geschriebenes büchlein, das 
des trefflichen und anregenden gar viel enthalt, und das gelesen 
zu haben niemand gereuen wird, so weit er auch im einzelnen 
von den ansicliten des vei'f. abweichen mag. Es beginnt in her- 
kömmlicher weise mit einem lobe der deutschen spräche und einer 
klage über ihre jetzige entslellung namentlich durch die fremd- 
wörter, deren zahl auf mehr als 10,000 geschätzt wird, und geht 
dann auf die gründe dieser erscheinung über. Wenn der verf. 
aber alle gründe, die zur vertheidigung der fremdwörter vorge- 
bracht sind, kurzweg für nicht stichhaltig erklärt, und mit Ver- 
werfung auch «der ausländischen Wörter, die von altersher ein- 
gebürgert sind, oder deren begriff ein deutsches wort nicht voll- 
ständig bezeichnet, oder die auf etwas geschichtliches hinweisen, 
endlich aller sogenannten kunstwörter» die wahren gründe dieses 
Unwesens nur in unkenntnifs der muttersprache , eitelkeit, tücke 
und unbewufster gewöhnung durch häufige beschäftigung mit 
fremden sprachen findet; so hat er damit ein etwas gar zu ra- 
sches urtheil gefällt in einer frage, die noch nicht in allen bezie- 
hungen spruchreif ist. Jeden kunstausdruck werden wir schon 
so lange beibehalten müssen, bis ein passendes und hinreichend 
bestimmtes deutsches wort dafür gefunden ist, was in den meisten 
fällen sehr schwer, oft unmöglich sein dürfte; die weiter unten 
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als rauster aufgestellten um laut und ablaut sind nicht Verdeut- 
schungen, sondern neue Wörter für einen neuen begriff, mit dem 
sie gleichzeitig eingeführt sind, beweisen also nichts in der vor- 
liegenden frage; J. Grimm, den der verf. gewifs nicht der fremd- 
sucht bezüchtigen wird, hat sein grofses werk mit absieht und 
bewufstsein «deutsche grammatik genannt, und herr K. selbst 
hat «mathematik, Substantiv, adjeetiv, verbum, gymna- 
sium" den bekannten Verdeutschungen vorgezogen. Noch mifs- 
licher steht es mit der ausmärzung der «von altersher eingebür- 
gerten" ausländischen w. Schon Ulphilas hat eine gar nicht un- 
beträchtliche anzahl lat. und griech. w. aufgenommen (z. b. prau- 
fetus, apauslauhis, aivaggeljo, daimonarjis, lukarn, aurkeis, arka, 
kaupon, kapilloti), und bei dem wegen seiner reinen spräche mit 
recht gepriesenen Luther lesen wir z. b. prophet, psalm, ka- 
pitel, tyrann, pfaffe, tempel, lampe, specerei; die aus- 
drücke kirche, bischof, bibel, pries ter wird herr K. selbst 
nicht verwerfen wollen. Vor allen dingen kommt es eben darauf 
an, ob ein fremdes wort eingebürgert ist (lehnwort) d. h. 
deutsches gewand angezogen (uhr, körper, sicher, bisthum, prüfen, 
preisen, pferd, kirsche, almosen, armbrust, wildschur) und 
sich den gesetzen der deutschen lautwandlung, wortbeugung und 
-bildung gefügt hat (form, formen, förmlich; punkt, pünktlich), 
oder ob es (fremd wort im engern sinne) starr und steif im 
ausländischen kleide einherwandelt (wie religion, intercssc). Die 
Unterscheidung ist aber nicht immer so leicht, da die behandlung 
des entlehnten sprachstoffes (auch in endungen, wie -ei in maie- 
rei neben -ie in harmonie) die mannichfalligsten stufen zeigt; 
während z b. über zuber und eimer selbst die gelehrten in 
zweifei sind, (s. Graff III, 148., Benary röm. lautl. 256) preisen 
sogar starke beugung angenommen hat, stehn andre Wörter wie 
das von hrn. K. angefochtene natur auf der äufsersten gränze 
zwischen lehn - und eigentl. fremdwörtern. (Hinsichtlich des Um- 
lauts steht natürlich mit bischöflich für das deutsche Sprach- 
gefühl auf einer stufe; übrigens ist die s. 62 aufgestellte behaup- 
tung, dafs der umlaut nie die endung treffe, falsch, wie ahd. -ari, 
mhd. -aere, nhd. -er zeigt). Diese bemerkungen mögen dem verf., 
mit dem wir im ganzen einverstanden sind, daran erinnern, dafs, 
wer zuviel beweist, nichts beweist. 

Nachdem im folgenden zum theil an schlagenden bcispieleu 
gezeigt ist, wie die frcindwörter iu den untersten kreisen des ge- 
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wohnlichen lebens, in der kirche, in den Wissenschaften, im cu- 
rial- und kanzleistil, in den gymnasien, endlich in den Zeitungen 
wuchern, wird zur beantwortung der frage geschritten, welche 
mittel und wege, welche mächte und kräfte dagegen 
anzuwenden seien. Der verf. empfiehlt zunächst als quellen 
des ersat7.es die als veraltet bezeichneten Wörter des nhd., das 
ahd., die mundarten, die Wörter des gemeinen lcbens, zuletzt neu- 
bildungen. Dafs manches schöne wort theils aus der älteren 
spräche, theils aus den mundarten hervorgeholt zu werden ver- 
dient, unterliegt keinem zweifei, doch möchten wir zu grofser 
vorsieht rathen, damit nicht dadurch ein der mehrzahl ebenso 
unverständliches deutsch entstehe, wie durch die fremden wörter; 
die entlegneren gebiete der spräche sollte man nur in der gröfsten 
noth betreten, namentlich aber abgestorbene stamme vermeiden. 
Wir können den ablaufenden ström nicht bergauf führen, und 
werden, so sehr wir es bedauern mögen, manches wort vor dem 
veralten nicht reiten können, also auch nicht anwenden dürfen, 
wenn wir nicht blofs den gelehrten, sondern dem volkc verstand« 
lieh sein wollen; dies trifft selbst die öfters eingetretene änderung 
der bedeulung. (Bekanntlich ist das goth. sauhts, ahd. suht gleich- 
stämmig mit siuk, siuh, siech und siukei, siuchi, seuche, heifst 
also nichts anders als krankheit, und doch lesen wir s. II. «die 
krankheit an -der sucht nach fremdwörtern », sehen also, dafs anch 
hr. K. sich der im volke gewifs allgemein gewordenen ableitung 
von suchen*) nicht entziehen konnte). Am dankenswertesten 
ist die Untersuchung, die den folgenden theil der schrift ausfüllt, 
wie man die bisher bei den Verdeutschungen begangenen fehler 
zu vermeiden hat. Gewifs findet das fortwuchern der fremdwör- 
ter viel weniger in böswilligkeit und nachlässigkeit der sprechen- 
den und schreibenden**), (mit wenigen ausnahmen, worunter frei- 
lich das grofse beer der Zeitungsschreiber obenan steht), als in 



*) Vergl. Förstemann über Volksetymologie, in bd. I, d. Zeitschrift. 
**) Das beweisen theils das leicht zu vermehrende verzeichnifs deut- 
scher wörter aus den zeituugen der letzten jähre auf s. 12. 13., theils 
sonstige beispiele aus dem gemeinen leben zur genüge. Ich selbst kam 
ans einer schule, wo unter andern hälften für halbiren eingeführt 
war, aufs gymnasiam, und wurde zuerst von meinen mitschüiern aus- 
gelacht, als ich das wort gebrauchte, fand aber schon in der nächsten 
stunde nachahmer. 
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der Verlegenheit wegen eines ersatzes Unterstützung, und den mei- 
sten schaden haben offenbar die ungeschickten Verdeutschungen 
angerichtet, von denen es seit Campe in allen fremdwörterbüchern 
wimmelt. Der verf. verlangt Vollkommenheit in der ge- 
stalt und vollk. in der bedeutung der neuen Wörter, führt 
aber nur das erstere weiter aus. Als Vollkommenheiten des laüt- 
standes werden Wohlklang im einzelnen und in der lautfolge 
(namentlich Vermeidung der Zischlaute, der unmittelbaren berüh- 
rung der stimmlaute und harter Zusammenstellung der mitlaufe) 
und deutliche Verschiedenheit von andern Wörtern gefordert und 
beides mit beispielen erläutert, die nur mitunter zu sehr ins ein- 
zelne gehen; bei aufstellung der regeln c. d. (aufs. 26.) hat sich 
der verf. offenbar übereilt, denn Wörter wie lach taube, stock- 
taub, hofthor enthalten sicherlich keine «mundwidrige" Verbin- 
dung von mitlauten (der auslaut hätte ebenfalls berücksichtigung 
verdient: gracht, schrift). Bei betrachtung der Vollkommenheiten 
der fällung (declination) ist manch treffendes wort gesagt, über 
wähl des geschlechts (echo, mode), unbefugtes verwerfen der eia- 
oder mehrzahl (bund, Alpen); wenn aber die w. ganz äufser- 
lich nach der zahl der fallendungen in «stocke» abgefeilt werden, 
so verliert sich die Untersuchung theils ins kleinliche, theils ins 
unwissenschaftliche. Vom Standpunkt einer wissenschaftlichen 
Sprachbetrachtung aus werden wir weder die Wörter, deren mehr- 
zahl ein -er annimmt, als erste stufe anerkennen können, da die 
Sprachgeschichte zeigt, dafs -er ursprünglich eine ableitungssilbe 
ist = griech. og, die mit zunehmender Schwächung der spräche 
und des sprachbewufstseins immer weiter um sich gegriffen hat; 
noch den umlaut so unbedingt vorziehen wie der verf. s. 40, so 
willkommen er uns als unterscheidungsmittel ist (wissenschaft- 
liche Sprachforschung wird formen wie hünde z. b. upbedingt ver- 
werfen, da wir aus dem goth. und ahd. sehen, dafs der stamm 
ursprünglich auf -a endigte, also der umlaut gar keinen geschicht- 
lichen grund hat). Zuletzt wird mannichfaltigkeit, also «thale» 
neben «thäler» für berechtigt erklärt. In der spellung (conju- 
gation) wird aus demselben rein äufserlichen gründe die gemischte 
form der starken ebenso vorgezogen, wie diese der schwachen 
(wer übrigens sehen will, wie weit dergleichen eintheilungen füh- 
ren können, der lese die abhandlung des verf. im museum des 
rhein.-westph. schulmännervereins bd. III. heft 1 s. 1—29). Mehr 
Zustimmung wird der verf. für das finden, was über den wort- 
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wuchs (worlbildung) gesagt ist. «Jegliches wort mufs an sich 
und in sich die fähigkeit tragen, dafs es neue Wörter von sich 
erzeugen läfst." Als muster wird hier mafs hingestellt, weitaus 
einer wurzel entspringen: 

s. mafs a. mäfsig v. messen 

a. mäfsig s. mäfsigkeit s. messer 
v. messen v. mäfsigen a. mefsbar; 
sodann minder vollkommene stamme nach den fehlenden Wortar- 
ten aufgeführt. Aus diesem gesichtspunkte werden dann s. 55 
einige vorgeschlagene Verdeutschungen geprüft, und an beispielen 
nachgewiesen, wo man sich mehr oder weniger streng an jene 
forderung zu binden hat (gesichtskreis für horizont z. b. gut be- 
funden, weil horizontal in einen andern begriffskreis übergeht, 
also ganz wohl durch wagerecht wiedergegeben wird, ebenso die 
Übertragungen von officiell, resultat, weil diese Wörter im deut- 
schen einzeln dastehn). Endlich wird darauf aufmerksam gemacht, 
dafs man, wenn die deutschen bezeichnungen schlecht sind, des- 
halb nicht das fremde wort für unentbehrlich halten, sondern 
nach bessern deutschen suchen müsse. Beispiele, die mitunter 
vortrefflich gewählt sind, erläutern auch hier die sache (wie fahn- 
den für vigiliren). Bei der ableitung erklärt der verf. die form 
für die vollkommenste, die durch die meisten und kräftigsten 
merkmale vom stamme unterschieden ist, läfst sich jedoch durch 
die Vorliebe für den umlaut auch hier zur bevorzugung mancher 
nicht zu rechtfertigenden form verleiten. S. 61. Vollkommen 
stimmen wir ihm bei, wenn er das kürzeste wort für das beste 
erklärt, folglich das einfache dem zusammengesetzten (stock dem 
Campe'schen wort für capital, bug für prora dem Vossischen Vor- 
schiff), weniger zusammengesetzte den mehrfach zusammenges. 
(geschrift bei Auerbach dem Schriftwerk, bahnwart dem bahn- 
Wärter) vorzieht. Endlich wird auch hier mannichfaltigkeit ver- 
langt, also eichbaum neben eiche nicht verworfen. 

Betrachten wir zum schlufs noch die von hrn. K. vorge- 
schlagenen oder gelobten Verdeutschungen, so werden wir man- 
ches vortreffliche darunter finden, wie reicksbote für reichsdepu- 
tirter, dienstlich und amtlich für officiell , sonder = für privat = 
und particulär, vertrieb für debit, ertrag und ergebni/s für resul- 
tat; anderes vermag uns weniger zu befriedigen, wie das schlep- 
pende ahnherrlich, fremdländisch, Vereinbarung, das übelklingende 
slaatsfeger, (wir sagen schlotfeger ohne den mifsliebigen Zischlaut, 
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brauchen übrigens das neue wort gar nicht, da umhler viel kür- 
zer und allgemein verständlich ist), behördlich, das zweideutige 
fuge s. 25. (das sonst im andern sinne gebraucht wird) meule 
(statt meuterei, welches letztere der deutlichkeit wegen vorzuzie- 
hen ist). Das hergebrachte Schriftsteller möchte trotz seines 
Ungeschicks schwer zu verdrängen sein, jedenfalls aber besser 
durch Schrifter (wie im holländ.) als durch schriftner. Wun- 
derlich nimmt sich s. 13. trubel als «deutsches wort» aus, wel- 
ches der verf. von treiben abzuleiten scheint; auch die ableitung 
von volk aus folgen s. 15. dürfte sich schwerlich rechtfertigen 
lassen. — Doch wir wollen die gränzen einer anzeige nicht gar 
zu weit überschreiten ; wir scheiden daher von dem verf. mit dem 
wünsche, dafs er aus den gemachten ausstellungen die theilnahme 
erkennen möge, mit der wir seine bestrebungen begleitet haben. 

H. Ebel. 



III. Miscellen. 



dvdQo^iEog. 

Kein zweites wort ist im griechischen mir bekannt, das in 
der bildung mit dem obigen übereinkäme. Ich theile es in ccvSqo- 
(tso-g und erkenne in fuo ein affix, das im sanskrit namentlich 
in der späteren zeit häufig, aber auch schon in den veden er- 
scheint. Das sekundäre maya bildet eigenschaftswörter, welche 
bezeichnen, dafs entweder aus einem stoße etwas bereitet, oder 
von einem stofTc etwas erfüllt sei: vgl. ayasmäya eisern (Yv. Av.), 
tejomaya glanzvoll. Das gr. ärÖQopeog heifst freilich dem men- 
schen angehörend, wie in dvögo/teov atpa, aus menschen beste- 
hend, wie in drÖQÖfieoe o/idos, auch stimmt der accent nicht, 
beides hindert nicht diese affixe für identisch zu halten. Ich bin 
übrigens mit Pott elym. forsch. II, 474 geneigt maya als eine 
vcrbalablcitung anzusehen und von der wurzel mä = mi facere, 
creare, die ja auch im gr. durch fiifieia&ai (= thunthun = noch 
einmal thun) vertreten ist, abzuleiten. A. 



